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Und täglich
grüßt das
Murmeltier
Am Scheitern von Reformen ist
der Föderalismus nicht schuld,
findet Jürgen Amendt

Im Film »Und täglich grüßt das
Murmeltier« erlebt der Haupt-
darsteller – gefangen in einer
Zeitschleife – den selben Tag
immer wieder. Egal, was er auch
unternimmt, welche verrückten
Dinge er auch anstellt, wenn er
am nächsten Morgen aufwacht,
ist wieder Gestern. Und jeden
Tag hört er die ewig gleichen
Sätze.
Wer sich mit den Fragen der

Bildungspolitik beschäftigt, er-
lebt ähnliches. »Chancengleich-
heit und angemessene Finanzie-
rung sind weiterhin große He-
rausforderung für die Bildungs-
systeme der OECD-Länder«
oder: »Die OECD-Länder müssen
stärkere Anstrengungen unter-
nehmen, die Ungleichheit in der
Bildung weiter abzubauen« sind
Formulierungen, die so oder so
ähnlich schon vor 10, 15 oder 20
Jahren in den einschlägigen
Publikationen zu lesen waren,
allerdings dem aktuellen, am
Dienstag dieser Woche vorge-
stellten Bericht der Organisation
für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung ent-
stammen. Der Befund gilt vor
allem für Deutschland, denn in
kaum einem anderen Industrie-
land ist der Bildungserfolg so
sehr von der sozialen Herkunft
abhängig wie hierzulande.
Die Gründe dafür sind vielfäl-

tig. Einer der meist genannten
ist der Föderalismus, der, so sei-
ne Kritiker, durch seine Vielzahl
von Schulsystemen und länder-
spezifischen Eigenarten sowohl
die Vergleichbarkeit von Bil-
dungsabschlüssen, als auch eine
einheitliche Bildungsreform un-
möglich macht.
Der Bildungsföderalismus ist

jedoch nur scheinbar das Prob-
lem. Bildungsreformen scheitern
nicht an unterschiedlichen Re-
geln, Lehrplänen und Schulab-
schlüssen, sondern an verschie-
denen, sich widerstrebenden
Vorstellungen über Inhalte, Me-
thodik und Ziele von Bildung in
der Gesellschaft. Selbst eine
Zentralisierung von Bildungs-
entscheidungen würde daran
nichts ändern – der Konflikt
würde nur von Länder- auf Bun-
desebene verlagert.

Bildungslexikon

Gesellschaft für Human-
ontogenetik, die; Substantiv, fe-
minin. Die Gesellschaft für Hu-
manontogenetik (GfHO) wurde
von einer internationalen Initia-
tivgruppe 1995 gegründet. Ziel
ist die Förderung einer Integra-
tion der unterschiedlichen und in
sich aufgeteilten Humandiszipli-
nen. Sie bietet Möglichkeiten in-
terdisziplinärer Zusammenarbeit
von Wissenschaftlern und Prak-
tikern sowie Weiterbildungsan-
gebote für Interessierte und Ex-
perten. Und sie fördert den Nach-
wuchs in Forschung und Publi-
zistik der Humanwissenschaften.
Unter den Vorstandsmitglie-

dern finden sich Sozialwissen-
schaftler, Mediziner oder auch
Mediatoren und Unternehmens-
berater. Vorsitzender ist Profes-
sor Karl Friedrich Wessel, der aus
der Wissenschafts- und Philoso-
phiegeschichte wie auch Histo-
rischen Anthropologie kommt.
Unter seiner Leitung beschäftigt
sich die GfHO mit der Philoso-
phie der Biologie, um einen wis-
senschaftstheoretischen, hu-
manwissenschaftlichen Reflexi-
onsrahmen zu erarbeiten.
Ergebnisse des abgeschlos-

senen Projekts »Humanontoge-
netik der Humboldt-Universität
zu Berlin« wurde in der Schrif-
tenreihe »Berliner Studien zur
Wissenschaftsphilosophie und
Humanontogenetik« festgehal-
ten. tgn

Bildungsrauschen

Ganzheitliches
Konzept
Die Humanontogenetik ent-
stand aus dem gemeinsamen
Forschungsprojekt »Biopsycho-
soziale Einheit Mensch« des
Philosophen Karl-Friedrich
Wessel, des Verhaltensbiologen
Günther Tembrock, des Ent-
wicklungspsychologen Hans-
Dieter Schmidt sowie des Me-
diziners und Endokrinologen
Günter Dörner. Sie starteten in
den 1980ern an der Berliner
Humboldt Universität mit ei-
nem Institut, das 2000 in ein
Projekt überführt und an die
Gesellschaft für Humanontoge-
netik angebunden wurde. Seit-
dem wird dort die Disziplin
weiter verfolgt und erforscht.
Das Projekt setzte sich von

Beginn an kritisch und interdis-
ziplinär mit den Humanwissen-
schaften auseinander und legte
so den Grundstein einer eigenen
Disziplin. Die Humanontogene-
tik versteht sich, ausgehend von
der Humanontogenese, die die
»Individualentwicklung des
Menschen von der Befruchtung
bis zum Tod« umfasst
(spektrum.de), als »ganzheitli-
ches und dynamisches Konzept,
das eine Grundlage für die prag-
matische Darstellung der Vielfalt
und Komplexität wissenschaftli-
cher Erkenntnisse und Reflexio-
nen ist« (h-o.cc/3.html). Sie ist
eine Wissenschaft, die mittels
empirischer Methoden der Sozi-
alwissenschaft (z.B. Biographie-
forschung) gleichermaßen kri-
tisch-reflexiv wie integrativ ar-
beitet. Dabei geht ihr Konzept
von der Annahme aus, dass der
Mensch als »biopsychosoziale
Einheit« Zeit seines Lebens eine
Entwicklung durchläuft. Seinen
Ausdruck findet diese Entwick-
lung in einer beim Individuum
zu beobachtenden »komplexen
und dynamischen Struktur indi-
vidueller Kompetenzen«, die
»hierarchisch organisiert« sind.
Untersucht wird zudem die
»Ökologie der Humanontogene-
tik«, also die soziale und natürli-
che Umwelt, innerhalb derer
sich die Individuen entwickeln.
Zentraler Moment dieses

Wissenschaftsansatzes ist der
Paradigmawechsel bezüglich

unseres Menschenbildes. Der
landläufigen Behauptung, der
Mensch sei ein defizitäres Lebe-
wesen, für dessen Vervoll-
kommnung zu forschen sei,
setzt die Humanontogenetik
entgegen, dass eine solche Voll-
kommenheit nicht existiere, so
dass der Ausgangspunkt schon
zu unzureichenden Erkenntnis-
sen führe. Wichtiger sei nach
»Prinzipien und Bedingungen zu
suchen, die uns erkennen las-
sen, was wir zu beeinflussen
vermögen und was nicht«
schreibt Wessel in der Einlei-
tung seines neuen Buches »Der
ganze Mensch«. Dabei weist er
der Aussage »der ganze
Mensch« den Stellenwert der
Metapher zu, die für das Span-
nungsfeld stehe, dem Wunsch
nach Vollkommenheit Ausdruck
zu verleihen, wohl wissend, dass
die Forschung als offener Pro-
zess diesem Anspruch nicht ge-
nügen könne. Im Fokus dieser
Wissenschaft stünden deshalb
nicht Ethik und Moral, sondern
seine »Begleiter«. Man wolle
nicht »den Menschen suchen,
wie er sein sollte, sondern wie
er wirklich ist«. Jedes Individu-
um sei zu jedem Zeitpunkt sei-
nes Lebens als »vollwertig« zu
betrachten. Lena Tietgen

Jedes Individuum
ist zu jedem
Zeitpunkt seines
Lebens ein
»vollwertiger«
Mensch.

Privatschulen? Abschaffen!
Ohne neue Konzepte in der Bildungspolitik wird unser Schulsystem weiterhin
unter seinen Möglichkeiten bleiben, meint der Philosoph Karl-Friedrich Wessel.
Herr Professor Wessel, seit Jahren
wird eine Reform des bundes-
deutschen Bildungssystems gefor-
dert. Wo wären hier aus Ihrer Sicht
die Prioritäten zu setzen?
Wenn ich könnte, würde ich als ers-
tes die Privatschulen abschaffen.
Denn die verfügen, von Ausnahmen
abgesehen, über kein tragfähiges pä-
dagogisches Konzept und vertiefen
die soziale Spaltung der Gesellschaft
auf fast unerträgliche Weise. Des-
weiteren fällt mir auf, dass die sys-
tematische Bildung in vielen Fä-
chern, namentlich den Naturwis-
senschaften, zunehmend an Bedeu-
tung verliert. Ein Beispiel hierfür ist
die Einführung einer Art von Natur-
kunde an Stelle von Physik, Chemie
und Biologie. Überdies bin ich der
Auffassung, dass es der Pädagogik an
einem anthropologischen Grund-
konzept mangelt. Einem Konzept,
das auf der individuellen Vielfalt des
Menschen und seiner Möglichkeiten
beruht, und nicht darauf, die Indivi-
dualität an ein vorgegebenes päda-
gogisches Maß anzupassen.

Ist die Humanontogenetik ein sol-
ches Konzept?
So unbescheiden will ich nicht sein.
Aber sie ist zumindest ein Versuch,
das Individuum als biopsychosoziale
Einheit zu begreifen und nicht als
Defizitwesen, dessen Entwicklung
mit einem »Noch-nicht-können«
(Kindheit) beginnt und einem
»Nicht-mehr-können« (Alter) endet.
Humanontogenetisch gesehen sind
alle Phasen des Lebens in ihrer Spe-
zifik vollwertig. Deshalb verdient
auch das Kind den vollen Respekt der
Erwachsenen. Solange dies nicht an
allen Schulen Konsens ist, wird in
vielen Klassenzimmern weiter der
Geist der autoritären Bildung wal-
ten, und wird so mancher Versuch,
zu einer wirklichen Inklusion zu ge-
langen, an traditionellen Vorurteilen
scheitern.

Obwohl die Humanontogenetik in
der DDR entstanden ist, gab es da-
für auch viel Zustimmung aus dem
Westen. Dennoch ist es Ihnen nach
der Wende trotz eines Hunger-

streiks nicht gelungen, Ihren Lehr-
stuhl zu erhalten …
… und das, obwohl es vorher klare
Zusagen von Seiten der Humboldt-
Universität gab. Doch Schwamm
drüber, das ist Geschichte. Dank des
Engagements vieler Kollegenwird bis
heute in Deutschland humanonto-
genetische Forschung betrieben, was
in einer Zeit, in der längst über-
wunden geglaubte einseitige Men-
schenbilder neue Akzeptanz finden,
dringender ist denn je.

Was hat Sie überhaupt veranlasst,
vor 30 Jahren zusammen mit an-
deren »Humboldtianern« das Pro-
jekt Biopsychosoziale Einheit
Mensch in Angriff zu nehmen?
Auch in der DDR war das offiziell
verkündete Menschenbild von Ein-
seitigkeiten geprägt. Mit Blick auf die
sechste Feuerbachthese von Marx,
wonach dasWesen desMenschen das
Ensemble der gesellschaftlichen Ver-
hältnisse sei, glaubten viele Philo-
sophen, dassman die biologische und
psychische Ausstattung des Men-
schen getrost vernachlässigen kön-

ne. Natürlich blieb das nicht unwi-
dersprochen. Bekannte Wissen-
schaftler, ich nenne hier nur den Ver-
haltensbiologen Günter Tembrock,
betonten die biopsychosoziale Ganz-
heit des Menschen und gaben so den
Human- und Sozialwissenschaften
neuen Schub. Das gilt auch für die
wissenschaftliche Pädagogik.

Wie reagierten die führenden SED-
Bildungspolitiker? Soviel ich weiß,
hatten Sie schon früher heftige
Auseinandersetzungen mit dem
Ministerium für Volksbildung.
Nun ja, das ist nur eine Episode am
Rande. Viel bedenklicher fand ich die
Tatsache, dass man durch das Be-
harren auf ideologischen Wunsch-
bildern die fortschrittlichen Impulse
der DDR-Bildungspolitik unnötig
konterkarierte. Man denke etwa an
das oft beschworene Ziel, jeden Schü-
ler zu einer allseitig gebildeten sozi-
alistischen Persönlichkeit zu entwi-
ckeln. Das war natürlich eine Illusi-
on, denn die Individualität eines
Menschen ist in sich differenziert. Je-
der hat Stärken – und Schwächen, die
sich auch in bester pädagogischer Ab-
sicht nicht gänzlich abbauen lassen.

Könnten Sie das näher erläutern?
Kein Mensch interessiert sich für al-
les. Das ist auch gar nicht möglich
angesichts der ungeheuren Komple-
xität der Realität. Vielmehr verfügt
jeder Mensch über spezifische kog-
nitive, ästhetische und soziale Kom-

petenzen, die den Kern seiner Per-
sönlichkeit ausmachen und ihn be-
fähigen, nicht nur Wissen aufzu-
nehmen, sondern es auch geistig zu
strukturieren. Das ist nachhaltiges
Lernen, welches jedoch voraussetzt,
dass jeder Schüler die Chance be-
kommt, sich gleichsam seine eigene
geistige Umwelt zu schaffen.

Mit Verlaub, wäre das nicht ein Plä-
doyer für eine frühzeitige Trennung
der Schüler nach Begabungen?
Im Gegenteil. In unserem Schulsys-
tem erfolgt die Trennung viel zu früh.
In der vierten Klasse lässt sich noch
nicht absehen, über welche Kompe-
tenzen ein Kind verfügt. Der Kern ei-
ner Persönlichkeit braucht Zeit zum
Reifen. Es mag daher paradox klin-
gen. Aber in der DDR, in der die
Schüler gemeinsam bis zur zehnten
Klasse lernten, waren die Bedin-
gungen für die Individualentwick-
lung nicht schlechter als heute. Ich
würde sogar sagen, sie waren teil-
weise besser. Denn man darf nicht
vergessen, dass das Scheitern auf
dem Gymnasium die Seele eines Kin-
des oft irreversibel beschädigt. Und
auch die üblichen Prestigekämpfe
von Eltern um die gymnasiale Taug-
lichkeit ihrer Kinder sind mit einem
humanistischen Bildungsideal
schwer zu vereinen.

Nach PISA konnte man oft hören,
dass Finnland das DDR-Schulsys-
tem nachgeahmt habe. Teilen Sie
diese Auffassung?
Ich halte das für eine Legende. Al-
lerdings ist nicht zu bestreiten, dass
sich einige Merkmale des DDR-Schul-
systems auch in Finnland bewährt
haben. Vom langen gemeinsamen
Lernen war bereits die Rede. Ein wei-
terer Vorzug der DDR-Schule be-
stand in ihrer sozialen Grundaus-
richtung. Das heißt, die Bildungs-
chancen eines Kindes hingen nicht
von den finanziellen Möglichkeiten
seiner Eltern ab. Und noch etwas
möchte ich erwähnen: In der DDR er-
hielten die Lehrer eine exzellente me-
thodische Ausbildung, etwa an den
PädagogischenHochschulen, die es in
dieser Form heute nicht mehr gibt.

Karl-Friedrich Wessel (Jg. 1935) be-
gann seine berufliche Laufbahn als
Berufsschullehrer. Nach seiner Habi-
litation lehrte er bis zu seiner Emeri-
tierung an der Berliner Humboldt-
Universität. Von 1990 bis 2000 leitete
er dort das von ihm mitgegründete
Institut für Wissenschaftsphilosophie
und Humanontogenetik. Kürzlich er-
schien sein Buch »Der ganze Mensch«
(Logos-Verlag, 710 S., 59 €), in dem
er sich unter anderem mit den Gren-
zen und Möglichkeiten der Pädagogik
auseinandersetzt. Mit ihm sprach
Martin Koch. Foto: privat

»Dass Finnland das
DDR-Schulsystem
nachgeahmt hat, halte
ich für eine Legende.«
Karl-Friedrich Wessel

Wenn es eine Konstante in der deutschen Bildungspolitik gibt, dann die, dass Reformpläne schneller im Papierkorb landen
als sie gelesen und umgesetzt werden können. Foto: photocase/willma


